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gfriebji: SKetneitoegen. — g. ©dfrör

Igt, Inte feilte SSetoegungeft lebhafter ioerben, trie
er fiep gang fiitjtt alg ein ®inb feiner Ipeimat.

Sîenfçh rtnb ßanbfcfjaft [teilt er gefonbert bar.
@r berbinbet fie nicpt in gemeinfamer $ompo=
fitioit. ©r Bleibt auch ftetg auf bem Soben ber

Sirflicpfeit. freilich umgibt er fie mit bent

QauBer feiner ®unft unb holt (Stimmungen
petaug, bie haften Bleiben, bie in ihrem Sinter»
fctjlaf träumenbe Satur, in ber Sbenbfonne
prangenbe Serge (int Sal Sonbagca), ber rau=
fcpenbe fguit, gofinlage bei Scanfg.

Stnton ©hriftoffel ift 'fein ©rübler. Sein
Serf ift gefunb unb frifdj. ®arum f)at eg artet)

fo gute Sirfung. @g richtet auf, eg erfreut,
©g gibt ung feine Sätfel auf. ®a gucft bie

©hrlicfïfeit einer 5ßexfönlit^'feit herartê. Sie tritt
nicht btenben, fie ift befcpeiben, fie begnügt fiep

mit flehten Formaten.
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©in jugenblicfier ffug ift her Äunft SInton
©priftoffelg eigen. ®ag lebeng'bejahenbe Se»
fen fcplägt auf ben Sefcpauer über. Sin folcper
Stmofphäre befinbeit toir ung loopl. ©ine
bie fn gelaben ift mit Spannungen unb ®un=
fetpeiten inie bie unfrige, ïjat folcpe Saturen
boppeli nottoenbig.

Stöge eg bem Staler bergonnt fein, noch

lange in ber gleichen Süftigfeit unb mit bem

alten Sebenêmut Ineiter gu arbeiten! ®ann
loirb er ung noch biel Scpöneg fpenben. ®ie
Sünbner bürfen ihm boppelt banfbar fein.
Sie paben nicpt biele ^ünftler, bie inie er teer»

ben für bie Schönheit iprer öeimat, ®och auch

bie anbern, bie Schtoeiger in allen Kantonen,
bürfen fiep um ipn fcparen unb if)m fagen, baf;
fie feinen Silbern [teig gerne begegnen. ®enn
ein Seucpien inie Sonntag geîjt bon ihnen au§.

ajleinetoegen.
Sleinetroegen, mag's benn fchnein,

meinetroegen Sßirtter fein!
Steinetroegen immer mieber

fing ich meine grühlingslieberl

Smmer roieber roirb es Qïtai

SSinter ging noch (tets norbei,
mirb auch jejgf norüber gehn,

fieh, auf morgen roirb es fchört

Srgenbmo im ©arten Bofen —

fo als blühten jeigf fchon Sofen —
3toei oerftecüfe Sögelein.
©laub es: batb roirb (Frühling fein!

Unb oom Bahlen toten Saum —
nein, geroiff es ift Bein Süaurn —
fönt ein heimlich froher füllet
erfter früher Sogeltriller.

3. griebli.

5m 6oI)Itoecj tterfchneif.
©ine loeit)näcE)tIic£ie Sugenbertrmerimg bon g. @cbronghamei><§>et:mbaI.

®er Seihnacptgabenb bcimmerte fchon, unb
bie Steplfifie in ber Cammer toar immer nocp

leer, oblnohl. ber Stûhlïnecpt in ber junget*
mühle poch unb heilig berfprocpen hatte, toenig»
fteng bag Seifjmehl recptgeitig gttnt $efie gu
liefern. Sber im Sinter finb bie Salbbücpe
flein, toeil bag nteifte Saffer in ©ig geloanbelt
ift, unb bie Stnplfnecpte haben eine ©ntfcpulbi»

gitng für ipre Säumigfeit.
„Sobon foil ich morgen lochen, lnenn ich feilt

Seiffmehl habe?" fragte bie.Stutter bom iperbe
her. „Eine Seihnacht ohne St#..,"

„fsn einer Stunbe ift bag Stepl ba, Stutter.
Sep fahre jept mit bem gugfcplitten in bie Ipun»
germi'thlc unb hole eg."

„®u?"
„Sa, ich!"

„Senn bit aber ettoag guftöfgt in Sacht unb
Sehet?"

„Sag foil mir beitn paffieren? ©g ift fa nicht
ineit gttr Stühle, unb eg finb immer Seilte auf
ben Segen in biefer heiligen Sacht."

Schon fcpob icp ben Schlitten aitg bem Schub»

pen, unb bapin ging'g über bie blacpen Scpnee»

gefilbe burcp bie geifterftitle Sacht, ber junger»
müple gu. Stit geheimnigboller Stacht gog eg

mich in bie Stiiplftube gu bem Stühlfnecht
StärtI, bon bem bie Stiebe ging, baff er gaitbern
unb ©eifter befchloören fonne mit einem f(htoar=

gen Südfel, befonberg in ben meipnächtlichen

Sauhnächten.
„Sift ba, Sübel?" fragte mich ber graubär=

tige, mehlüberpuberte Stühlfnecht.
„fsft bag Sei^e fertig? Stutter hat morgen

nictjtg gum lochen..."

I. Friedli: Meinetwegen. — F. Schrör

tet, ivie seine Bewegungen lebhafter werden, wie
er sich ganz fühlt als ein Kind seiner Heimat.

Mensch und Landschaft stellt er gesondert dar.
Er verbindet sie nicht in gemeinsamer Kompo-
sition. Er bleibt auch stets auf dem Boden der
Wirklichkeit. Freilich umgibt er sie mit dem

Zauber seiner Kunst und holt Stimmungen
heraus, die haften bleiben, die in ihrem Winter-
schlaf träumende Natur, in der Abendsonne
prangende Berge (im Val Bondasca), der ran-
schende Inn, Föhnlage bei Scanfs.

Anton Christoffel ist kein Grübler. Sein
Werk ist gesund und frisch. Darum hat es auch

so gute Wirkung. Es richtet auf, es erfreut.
Es gibt uns keine Rätsel auf. Da guckt die

Ehrlichkeit einer Persönlichkeit heraus. Sie will
nicht blenden, sie ist bescheiden, sie begnügt sich

mit kleinen Formaten.
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Ein jugendlicher Zug ist der Kunst Anton
Christoffels eigen. Das lebensbejahende We-
sen schlägt auf den Beschauer über. In solcher

Atmosphäre befinden wir uns Wohl. Eine Zeit,
die so geladen ist mit Spannungen und Dun-
kelheiten wie die unsrige, hat solche Naturen
doppelt notwendig.

Möge es dem Maler vergönnt sein, noch

lange in der gleichen Rüstigkeit und mit dem

alten Lebensmut weiter zu arbeiten! Dann
wird er uns noch viel Schönes spenden. Die
Bündner dürfen ihm doppelt dankbar sein.
Sie haben nicht viele Künstler, die wie er wer-
ben für die Schönheit ihrer Heimat. Doch auch

die andern, die Schweizer in allen Kantonen,
dürfen sich run ihn scharen und ihm sagen, daß
sie seinen Bildern stets gerne begegnen. Denn
ein Leuchten wie Sonntag geht von ihnen aus.

Meinetwegen.
Meinetwegen, mag's denn schnein,

meinetwegen Winter sein!

Meinetwegen! immer wieder

sing ich meine Frühlingslieder!

Immer wieder wird es Mai!
Winter ging noch stets vorbei,
wird auch jetzt vorüber gehn,

sieh, ans morgen wird es schön!

Irgendwo im Garten kosen —

so als blühten jetzt schon Rosen —
zwei versteckte Vögelein.
Glaub es: bald wird Frühling sein!

Und vom kahlen toten Baum —
nein, gewiß es ist kein Traum —
tönt ein heimlich froher stiller
erster früher Vogeltriller.

I. Friedli.

Im Kohlweg verschneit.
Eine weihnächtliche Jugenderinnerung von F. Schrönghamer-Heimdal.

Der Weihnachtsabend dämmerte schon, und
die Mehlkiste in der Kammer war immer noch

leer, obwohl der Mühlknecht in der Hunger-
mühle hoch und heilig versprochen hatte, wenig-
stens das Weißmehl rechtzeitig zum Feste zu
liesern. Aber im Winter sind die Waldbäche
klein, weil das meiste Wasser in Eis gewandelt
ist, und die Mühlknechte haben eine Entschuldi-
gung für ihre Säumigkeit.

„Wovon soll ich morgen kochen, wenn ich kein
Weißmehl habe?" fragte die.Mutter vom Herde
her. „Eine Weihnacht ohne Mehl..."

„In einer Stunde ist das Mehl da, Mutter.
Ich fahre jetzt mit dem Zugschlitten in die Hun-
germühle und hole es."

„Du?"
„Ja, ich!"

„Wenn dir aber etwas zustößt in Nacht und
Nebel?"

„Was soll mir denn passieren? Es ist ja nicht
weit zur Mühle, und es sind immer Leute auf
den Wegen in dieser heiligen Nacht."

Schon schob ich den Schlitten aus dem Schup-
pen, und dahin ging's über die blachen Schnee-

gesilde durch die geisterstille Nacht, der Hunger-
mühle zu. Mit geheimnisvoller Macht zog es

mich in die Mühlstube zu dem Mühlknecht
Märtl, von dem die Rede ging, daß er zaubern
und Geister beschwören könne mit einem schwor-

zen Büchel, besonders in den weihnächtlichen

Rauhnächten.
„Bist da, Bübel?" fragte mich der graubär-

tige, mehlüberpuderte Mühlknecht.
„Ist das Weiße fertig? Mutter hat morgen

nichts zum Kochen..."
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